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 Vorwort

		
		
			
			Ich sah mich als Barde im Wanderzirkus gut aufgehoben – war es mir doch möglich, mein Können allabendlich darzubieten. Ich hatte ein Publikum, das sich aus Neugierde und Sehnsucht nach Kurzweil gesammelt hatte, dessen lockere Börse stets unter allen Künstlern aufgeteilt wurde.

			Meine Existenz war mir sicher. Meine Sorgen ohne Grundlage.

			Wie bequem und arrogant kam ich daher!

			Ein Kollege des Fachs, von meinen jugendlichen Vorurteilen als verachtungswürdig eingestuft, nahm mich unter seine Fittiche. Er lockte mich mit den süßen Klängen ferner Länder, speziell den legendären Wyvernfestspielen in der sagenumwobenen Stadt Canthar, im Herzen der heißen Steppe Lyth’Airyns.

			Meine Neugierde war größer als mein narzisstischer Stolz, und das war gut so.

			Ich reiste an der Seite Meister Everards von Feinster, dem Frauenhelden und zügellosen, aber schmerzlich tiefsinnigen Barden. Den Weg der Küste nehmend, lernte ich Lektion um Lektion, eine peinigender als die andere, das wahre Sein eines Troubadours. Die Essenz des Wissens, die man uns nicht an der ehrenwerten Universität in Norfurt lehrte.

			Doch die größte Prüfung bis dato sollte mich an Deck eines kleinen Schiffes ereilen. Das Mädchen Raja eroberte mein Herz im Sturm und machte mich zum Diener und Ritter gleichermaßen. Doch der Dämon, der ihre Mutter verflucht hatte, trieb mich in einen ungleichen Kampf, den ich um ihretwillen nicht verlieren konnte. So kam es, dass ihr trunksüchtiger, gewaltbereiter Vater im schwarzen Nichts des Meeres versank und damit Raja und ihre Mutter in die Freiheit entließ.

			Ja, oh, es war mein Verschulden, dass dieser Mann starb. Es war nie meine Absicht, doch nun ist er tot und mein Gewissen belastet.

			Was sagte noch mein Freund Everard?

			»Hör zu, ich habe dich inzwischen derart gewissenhaft unterwiesen, dass es unverantwortlich von dir gewesen wäre, dich von ihm umbringen zu lassen.«

			Er hat einen seltsamen Humor.

			Meine Reise mit ihm sollte durch dieses Ereignis nur noch mehr an Bedeutung gewinnen.

			

		

		

		
			Einige Seiten weiter:

		

		
		
			
			Der Tag der Jägerprüfungen grüßte mit unbarmherziger Hitze und brannte den Schmerz in meinen Kopf. Es war ein atemberaubendes Erlebnis, die jungen Anwärter im Staub agieren zu sehen, wie sie dem gewaltigen Wesen Ketten anlegten und es mit vereinten Kräften zur Strecke brachten.

			Nichts davon wirkte überhastet, aber alles war improvisiert. Ein jeder wusste seinen Platz, vor allem aber, was die anderen tun würden.

			Zwei Wyvern wurden an diesem Tag in den Sand geschlagen. Ich hätte nie erahnen können, was danach geschah.

			Everard zog mich zu den erfolgreichen Absolventen, als das Vordach der Arena Tywlis mit gewaltigem Getöse zusammenbrach. Staub und Schreie vermischten sich zu einem erschreckenden Chaos und erst das Brüllen des legendären Gnadenbringers Khaled van Eyran durchstieß die Oberfläche des Entsetzens.

			Er trug den schwerverletzten Absolventen Larius Eyla Tarn auf den Armen, den er unter den Trümmern geborgen hatte. Dieser junge Jäger hatte den Bürgermeister Gwalhir van Sidahan aus der lebensgefährlichen Zone gestoßen. In jenem Augenblick war er zum tragischen Helden geworden, auch wenn Larius den Bürgermeister nicht gänzlich vor Versehrtheit schützen konnte.

			Fragen wurden laut, was genau geschehen war und wie es geschehen konnte.

			Während ich das heillose Durcheinander nur mit erschrockenem Herzflattern beobachtete, übernahm Everard sogleich die Suche nach Informationen.

			

		

		

		
			Handschrift des Barden Fyrndolf von Weihersbrunn


			Lose Papierblätter


			Fundort unbekannt

		




		








 Prolog

		
			»Ah! Haha, meine Güte, der Kleine ist ja ein richtiger Charmebolzen!«, hallte die Stimme des Troubadours unsicher durch die Luft.

			Fajeth pfiff warnend und der Grimbald ging auf die Viere, die Zähne weiterhin gefletscht.

			»Das reicht, Pokey«, rief sie den kleinen Bären zurück.

			Sie betrachtete den Neuankömmling misstrauisch. Er hatte sich als Everard von Feinster vorgestellt und trug ein gestreiftes Wams aus purpurnem, mattglänzendem Satinstoff. Die eng anliegende Hose war dunkel und endete an den Knöcheln in hellbraunen Schnabelschuhen. Auf seiner schwarzen Lockenpracht saß ein Hütchen mit bunter Feder. Die feinen Züge seines Gesichts und der Schnurrbart verliehen ihm ein verwegenes Äußeres, ließen ihn aber ebenso edel erscheinen.

			Er kam in Begleitung eines jüngeren Barden, Fyrndolf von Weihersbrunn, einem blonden Schönling in weniger auffallenden Farben, aber ähnlicher Montur.

			Die beiden verbeugten sich vor ihr.

			»Ihr kommt zu ungünstiger Stunde, meine Herren«, sprach sie betont freundlich. Ihr stand momentan nicht der Sinn danach, zwei Barden zu unterhalten. Nach dem gestrigen Vorfall in Tywlis befand sich Canthar in heller Aufregung. Sie wurde ohnehin schon von allen Seiten bestürmt, wie etwas Derartiges hatte passieren können.

			Nicht allein, dass ihr Vater nur knapp der lebensgefährlichen Situation entkommen und Larius dabei schwer verletzt worden war, nein, nun war auch Tarik verschwunden, ebenso wie sein jüngerer Bruder Quirin.

			»Wir kommen in vollem Bewusstsein, edle Dame, dass wir nicht willkommen sind«, begann Everard, und Fajeth erinnerte sich an ihre Manieren. Sie bot ihnen rasch einen Platz am Tisch an. Gerade war das Abendessen angerichtet worden, doch sie bekam nichts hinunter.

			»Jeder Gast ist stets willkommen im Haus der van Sidahans. Verzeiht mir mein Betragen, ich frage mich bloß, was mir die Ehre von zwei Reisenden verschafft. Was ist so dringend, dass es keinen Aufschub duldet?«

			Everard setzte sich ihr gegenüber, Fyrndolf zog es vor, stehenzubleiben. Der Jüngere verschränkte die Arme hinter dem Rücken und betrachtete Fajeth so eingehend, dass sie den Blick von ihm abwenden musste.

			»Eure Schönheit wächst von Jahr zu Jahr, Ihr seid zu einer hinreißenden Frau geworden, so viel muss gesagt sein.« Everard legte die Hände auf den Tisch und war mit einem Mal sehr ernst. »Wie geht es Eurem Vater?«

			»Habt Dank für das Kompliment. Er ruht sich aus. Er wird bald wieder auf den Beinen sein, so lange übernehme ich die Geschicke der Stadt.« Sie wurde langsam unruhig.

			»Ich verstehe. Ich war ursprünglich mit wichtigen Nachrichten für ihn nach Canthar gekommen. Nennt ihm meinen Namen, er kennt mich. Sehr gut, möchte ich sagen. Und sagt ihm, dass ich ihm, und natürlich auch Euch, meine Hilfe in allen Belangen anbiete. Hier«, er schob ein Kärtchen über den Tisch, »ist der Name des Gasthauses, in dem wir verbleiben.« Er lehnte sich zurück. »Meine Dame, der Vorfall in Tywlis wirkt auf den ersten Blick wie ein Unfall, bei genauerer Betrachtung jedoch tauchen immer mehr Ungereimtheiten auf. Die Mitarbeiter der Arena haben mir geschworen, dass das Gemäuer in tadellosem Zustand war. Es wird regelmäßig gewartet und entspricht, zumindest nach eigenen Angaben, absolut der Norm. Es liegt also nahe, dass hier vorsätzlich gehandelt wurde.«

			Fajeth versteifte sich. Sie sah zwischen den beiden hin und her und seufzte schließlich auf. »Wir sind uns noch nie zuvor begegnet, Everard, doch Euer Name fiel in diesem Haus schon einige Male. Ihr seid sehr berühmt, ich freue mich, Euch persönlich kennenzulernen.«

			Ein Lächeln erschien auf den Lippen des Troubadours.

			Fyrndolf hingegen wirkte, als hätte er auf eine Zitrone gebissen.

			»Euer Scharfsinn allerdings bereitet mir Sorgen. Ich versuche gerade, diese Angelegenheit nicht wie einen Anschlag aussehen zu lassen.«

			»Delikat, ich weiß. Dann habt Ihr die Mitarbeiter von Tywlis bereits um Stillschweigen gebeten?«, fragte Everard.

			»Das habe ich. Die Nachforschungen sind in vollem Gange. Bitte, meine Herren, behaltet diese Information für euch.« Sie blickte wieder beide an und tippte mit den Fingern auf das Kärtchen. »Ich weiß nun, wo ich euch finden kann. Gibt es noch etwas?«

			»Meister Everard hatte mir vor Beginn der Festspiele erklärt, dass man den Wyvern vor ihrem Auftritt in der Arena die Säuredrüsen entfernt. Zum Schutze der Zuschauer. Weshalb war das bei der zweiten Prüfung nicht der Fall?«, wollte Fyrndolf wissen. Everard und Fajeth sahen ihn überrascht an.

			Der ältere Barde strich sich nachdenklich über das Ziegenbärtchen.

			Fajeth hingegen legte eine Hand in die andere. »Ebenfalls eine pikante Frage. Auch daran wird emsig geforscht.«

			Fyrndolf nickte langsam.

			Everard erhob sich. »Wir danken für Eure Zeit, edles Fräulein.« Er hob das Hütchen an. »Passt auf Euch auf. Es sind besorgniserregende Dinge im Gange.«

			Er wollte sich zum Gehen wenden, da hielt ihn Fajeth zurück. »Wie kann es sein, dass Ihr so viel zu wissen scheint, Meister?«

			Er lächelte galant. »Das soll Euch Euer Vater erklären, Schönheit.«

			Die beiden gingen und ließen Fajeth verdutzt und gedankenschwer zurück. Ein Blick zum geöffneten Fenster zeigte ihr das halbe Dutzend Brillentodis, das ungeduldig darauf wartete, ihre Nachrichten an sie weiterzugeben.

		




		








 1. Delirium

		
			Das Lächeln auf seinen aufgesprungenen Lippen war wie festgefroren.

			Er befand sich in einem Delirium, das entweder Lachen oder Weinen als Tribut dafür forderte, dass seine Füße ihn weiterhin über das spärlich gelbe Gras der endlos scheinenden Steppe trugen. Doch er hatte keine Tränen mehr übrig.

			Er lief, obwohl jede Stelle seiner Haut brannte, mehr noch dort, wo ihn die Hitze der Bombe versengt hatte, auch wenn die sengende Sonne über ihm wahrlich ihr Bestes gab.

			Seine Füße waren Zentren des Schmerzes, der bis in seine Schienbeine ausstrahlte und ihn zeitweise sogar in den Oberschenkeln stach.

			Am schlimmsten aber war der Durst.

			Seine ausgedörrte Kehle erinnerte ihn jede einzelne Sekunde an seine grenzenlose Dummheit, wie von Sinnen der törichten Hoffnung nachzujagen, seinen kleinen Bruder Quirin auf dessen Weg ins Rote Gebirge einholen zu können.

			Wann war das gewesen? Vor zwei Tagen, oder vor drei? Seine Entschlossenheit war fort, alles, was er noch tun konnte, war, weiterzulaufen. Dorthin, wo das Licht am Abend unterging, auf das er zuhielt, bis sich die Dunkelheit der Nacht über das Land legte und ihn zu einer wenig erholsamen Pause zwang. Jeden Morgen wurde es schwieriger, aufzustehen. Sein Kopf war vollkommen leer und er fragte sich in Gedanken nicht einmal mehr, worauf er sich eingelassen hatte. Irgendwie war es geschehen und nun musste er die Konsequenzen dafür tragen. So grausam sie auch sein mochten.

			Tarik strauchelte und fiel. Er verspürte weder die Motivation noch die Kraft dazu, sich aufzuraffen und weiterzuschleppen. Die Berge waren ihm nie näher gewesen, gleichzeitig noch nie so unerreichbar.

			Er hatte versagt. War überstürzt und kopflos aufgebrochen. Wofür?

			Um in der Steppe an Durst und Entkräftung zu sterben? Das schwache Lächeln auf seinen spröden Lippen zitterte. Es war zu einfach. Er hatte jahrelang gekämpft und nun war es vorbei. Wie erbärmlich …

			Mit leerem Blick, das Gesicht halb in einem drahtigen Grasbüschel vergraben, starrte er zum Himmel hinauf. Zuerst bemerkte er es nicht, hielt die dunklen, über ihm kreisenden Umrisse für eine jagende Harpyie. Doch nach einiger Zeit drang kräftiges Flügelschlagen an sein Ohr, sodass sein Trommelfell vibrierte. Ein Beben erschütterte die Erde und ein Schnaufen erklang direkt hinter ihm.

			Unter größter Kraftanstrengung sah er sich um, bis er das Ungetüm als dunklen Schatten vor einer tief stehenden Sonne erkannte. Ein gewaltiger Wyvern stützte seine Flügelkrallen ab und senkte den langen Hals, um der Gestalt auf seinem Rücken den Abstieg zu erleichtern.

			Mit federnden Schritten kam die Person näher und beugte sich über ihn. Er rührte sich nicht, als ein Vorhang aus Haaren sich über sein Gesichtsfeld senkte.

			Das glatte Leder der Halbhandschuhe rieb über sein Kinn und sein Kopf wurde gedreht, sodass er einer jungen Frau ins Gesicht blickte. Er blinzelte, doch er sah nur verschwommen, und das dumpfe Gefühl, dass etwas nicht stimmte, verstärkte sich.

			»Du lebst ja noch. Schade, Fayt hatte heute noch nichts zu fressen.«

			Die Stimme klang wie aus weiter Ferne. In seinen Ohren rauschte ein Wasserfall, der immer weiter anschwoll. Er spürte, wie der Wyvern näher kam und ihn mit seinen Klauen packte. Tariks tiefste Ängste drängten wieder an die Oberfläche. Instinktiv hob er die Hände und legte sie um die Pranken des Wyvern. Es war eine klägliche Regung, aber sie lenkte die Aufmerksamkeit der Reiterin auf ihn.

			»Was denn, was denn? Wenn du nicht willst, lass ich dich gerne hier verrotten. Ich hab sowieso nichts für euch Stadtleute übrig.«

			Er wollte etwas sagen, doch es kam nur ein jämmerliches Krächzen aus seiner Kehle. Die Frau seufzte genervt und hockte sich neben ihn. Ihre Hand stützte seinen Hinterkopf, mit der anderen hielt sie ihm eine Lederflasche an den Mund. Gierig trank er ein paar große Schlucke.

			»Danke«, brachte er mühsam hervor und versuchte sich an einem Lächeln.

			»Ja, vielen Dank. Ich liebe es, ständig irgendwelche Hohlköpfe aufzusammeln, die sich in genau die Scheiße reingeritten haben, die sie auch verdienen. Hätte nie gedacht, dass mir das gleich an zwei Tagen hintereinander passiert.«

			Tariks Blick schärfte sich.

			»Gestern?«

			»Gestern, genau. Der Tag vor heute. Da war so ein kleiner Junge mit einem Jungwyvern. War mir wenigstens sympathisch, das Bürschchen. Nicht so ein lächerlicher Idiot wie du. Sag mir, was treibt jemanden dazu, einfach in die Steppe loszumarschieren? Mal eben so, völlig planlos.«

			Tarik versuchte zu schlucken, doch er trieb sich nur selbst in einen Hustenanfall. Hinter seiner Stirn stach es und an beinahe jeder Stelle seines Körpers brannte der Schmerz. Seine Gedanken kreisten einzig und allein um Quirin. Der Kleine hatte es tatsächlich geschafft! Dickköpfig, wie er war.

			»Gut, dann eben nicht. Wie heißt du eigentlich?«, verlangte die junge Reiterin zu wissen. Er konnte sie immer noch nicht richtig erkennen.

			»Tarik van Cohen.«

			»Mh …«, machte sie, als erinnere der Name sie an etwas.

			»Und du?«

			Sie schnaubte. »Geht dich gar nichts an!«

			Er zog die Augenbrauen zusammen. Die Feindseligkeit in ihrer Stimme wirkte tief verankert. Als wäre sie voller innerer Bitterkeit.

			»Ich wüsste nur gern … wem ich mein Leben zu verdanken habe.«

			»Aus welchem Grund glaubst du, dass ich dir helfen werde? Ich habe absolut keine Lust, einen Städter vor dem verdienten Tod zu retten.«

			Darauf wusste er nichts zu erwidern. Noch immer hielt ihn der Wyvern gepackt, als müsste er nur kurz mit den Flügeln schlagen, um mit ihm davonzufliegen.

			Müde schloss Tarik die Augen. Es war wohl nur ein Traum. Einer Fata Morgana gleich war die Hoffnung in ihm aufgekeimt. Er hatte nur den ersten Schrecken über die Nähe des Wyvern niederkämpfen müssen.

			Nun nahm das Rauschen wieder zu und bevor er sein Bewusstsein verlor, hörte er noch ein gedämpftes »Idiot.«

		

		
			Das pochende Gefühl in seinem Schädel wurde immer stärker. Er kämpfte mit allen Mitteln dagegen an, doch es war zwecklos. Unaufhaltsam wurde er durch den Schmerz und die Übelkeit aus dem so angenehm betäubenden Schlaf gezerrt.

			Er schlug die Augen auf und stöhnte. Das wenige Licht stach wie Nadeln auf seiner Netzhaut und ihm war schwindlig genug, dass er nicht den Hauch einer Orientierung erhaschen konnte.

			Er atmete vorsichtig durch, tastete mit den Händen nach etwas, das ihm auf seinem irren Wellenritt Halt gab. Etwas Weiches, Beruhigendes.

			Langsam zog sich das grelle Licht zurück und Konturen bildeten sich heraus. Es war ein seltsamer Anblick. Als befände er sich direkt im Rachen eines riesigen Wyvern und starrte zum rostroten Gaumen hinauf.

			Das Pochen in seinem Kopf kam wie die Flut und spülte jede Hoffnung aus ihm, dieses schreckliche Gefühl lebend zu überstehen. Er bewegte sich, um eine bessere Position zu finden, doch alles, was er damit erreichte, waren eine erneute Welle des Schmerzes und ein gequältes Stöhnen seinerseits.

			»Du bist nicht gerade jemand, der still leidet, was?«, erklang eine ärgerliche Stimme aus dem Hintergrund.

			Tarik kümmerte es nicht, denn in diesem Moment überwältigte ihn die Übelkeit und er warf sich zur Seite. Sein Würgen war geradezu jämmerlich. In seinem Magen war nichts, was diesen verlassen könnte.

			Eine kalte Hand legte sich in seinen Nacken und stützte ihn dabei. Etwas legte sich an seine Lippen und Kühles rann seine Kehle hinab. Er schluckte begierig, ehe er bemerkte, wie widerlich das Zeug schmeckte, das ihm eingeflößt wurde. Er wollte es gerade wieder ausspucken, da wurde ihm bewusst, dass die Übelkeit nachgelassen hatte.

			Erleichtert atmete er durch und schloss die Augen. Zitternd versuchte er die Schmerzen in seinem Schädel zu ignorieren, rollte sich zusammen und vergaß alles andere um sich herum.

			Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er endlich in einen leichten Schlaf fiel.

		

		
			Als er das nächste Mal erwachte, war es beinahe dunkel. Durst stach ihn scharf in der Kehle. Das Pochen in seinem Kopf hatte sich auf ein einigermaßen ertragbares Maß reduziert und ermöglichte es ihm, sich zum ersten Mal umzusehen. Um ihn herum waren Felsen aus rotem Gestein. Aus einer schmalen Öffnung vor ihm drang schwaches Licht herein. Er konnte gerade noch erkennen, dass er sich in einer Höhle befinden musste.

			Eine weiche Felldecke war über ihn gelegt worden und neben ihm stand ein Krug.

			Langsam wälzte er sich auf die Seite, griff danach und roch vorsichtig daran. Unauffällig.

			Er probierte ein Schlückchen. Es handelte sich um Wasser, so rein, wie er es noch nie geschmeckt hatte.

			Gierig trank er den Krug halb leer und stellte ihn zurück.

			Seine Augen gewöhnten sich an das matte Licht. Die Höhle war wie eine Röhre von etwa sechs Schritt Länge und zwei Schritt Breite. Er lag mit den Füßen voran in Richtung der Öffnung auf ein breites Lager aus Fellen gebettet.

			Hinter ihm raschelte es.

			Er drehte sich langsam um. Im schummrigen Halbdunkel war die Gestalt schwer auszumachen, doch er erkannte die schmale Statur der Reiterin, die ihn aus der Steppe gerettet hatte.

			Sie lehnte an der Felswand, den Kopf derart zur Seite gelehnt, dass es nicht bequem sein konnte.

			Leise schob er die Decke weg und richtete sich auf. Zunächst in die Hocke. Ihm schwindelte. Nach zwei tiefen Atemzügen hatte sich der Kreisel in seinem Kopf aufgelöst, und er wagte es, sich zu erheben.

			Er trug noch sein schmutziges Hemd und die Hose, mit denen er aus Canthar aufgebrochen war, doch seine Füße waren nackt und er spürte die Kühle des Gesteins an seinen Sohlen.

			Eine frische Brise erfasste ihn, als er näher an die Höhlenöffnung trat. Er erhaschte kaum einen Blick hinaus in die angebrochene Nacht, als die Stimme der Reiterin ihn zurückrief: »Stehen geblieben, Freundchen!«

			Er ließ die Schultern sinken. »Bin ich jetzt ein Gefangener?«, fragte er heiser. Seine Kehle kratzte fürchterlich, und er konnte gerade noch einen Hustenanfall unterdrücken.

			Schritte erklangen hinter ihm. Er wurde grob zurückgerissen, obwohl er nicht vorgehabt hatte, davonzulaufen.

			»Du verdankst mir dein Leben und beschwerst dich trotzdem? Glaub mir, ich hätte dich viel lieber von Fayt fressen lassen. Du hast verdammt noch mal Glück gehabt!«

			Tarik stolperte nach vorn und fing sich an der felsigen Wand ab. Ihn fröstelte es auf einmal. Am liebsten hätte er sich einfach wieder unter die Felle geflüchtet.

			»Fayt? Ihr gebt euren Wyvern Namen?«

			»Was denkst du denn? Du hast ja auch einen.«

			Er kniff die Augen zusammen, doch nun, da die Reiterin vor der Öffnung stand, konnte er erst recht nicht in ihrem Gesicht lesen.

			»Ich bin also bei den Reitern.«

			»Blitzmerker«, spottete sie und stemmte die Hände in die Hüften.

			Er ließ sich von ihrem feindseligen Auftreten nicht beeindrucken. Stattdessen streckte er den Arm aus. »Ich danke dir für meine Rettung.«

			Sie rührte sich nicht. Neigte nicht einmal den Kopf, um sich sein Friedensangebot anzusehen. Stattdessen gluckste sie und trat einen Schritt vor. Er wich nicht zurück, auch wenn er es lieber getan hätte.

			»Das interessiert mich so sehr wie Sandbeerensaft«, spie sie ihm entgegen. »Wag es ja nicht, dich ohne meine Erlaubnis zu bewegen, sonst könnte ich denken, dein Leben wäre dir nicht besonders lieb. Und wenn ich dir einen Gefallen tue, dann den, es zu beenden.«

			Tarik war nicht gerade in der Verfassung, sich auf einen Kampf einzulassen. Andererseits wirkte die Reiterin nicht besonders kräftig. Er bezweifelte, dass sie eine Chance gegen ihn hätte, wenn er es darauf ankommen ließ. »Was genau ist das hier?«, fragte er stattdessen.

			Sie schnaubte und drehte sich um. Mit zwei Schritten war sie an die Öffnung herangetreten und lehnte sich mit verschränkten Armen an den Stein. »Wir nennen diese Stadt Vilwarin.«

			»Eine Stadt? Wo sind wir?«

			»Das werde ich dir ganz bestimmt nicht verraten, du Tölpel.«

			»Aber das hier ist das Rote Gebirge?«

			»Natürlich ist es das.«

			Tarik näherte sich ihr vorsichtig, hielt dennoch genügend Abstand, um nicht ihr Missfallen zu erregen. Er kniff die Augen zusammen, doch es war inzwischen zu dunkel und alles schien dieselbe Farbe zu haben. »Vilwarin … Das steht für den Neubeginn«, erinnerte er sich. »Das Wort ist viel älter als die Reiter.«

			»Du langweilst mich, Städter.«

			»Und wer bist du?«, fragte er, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen. Sie schwieg und erweckte nicht den Anschein, ihm je antworten zu wollen.

			»Es wäre einfacher, deinen Namen zu kennen, statt dich in Gedanken immer nur Reiterin zu nennen«, erwiderte er. »Du hast mir außerdem noch nicht verraten, ob ich nun tatsächlich ein Gefangener bin, denn das hier macht nicht gerade den Eindruck. Im Gegenteil, ein Gefängnis besteht aus einer dunklen Zelle, die keinen offenen Eingang hat, deren Wächter eine Frau ist. Ich könnte einfach hier hinausspazieren, auch wenn ich spätestens nach zwei Metern …«

			»Aura! Mein verdammter Name ist Aura! Und jetzt halt endlich den Mund, das kann sich ja keiner anhören!«, fauchte sie.

			Da endlich erkannte er, was ihn die ganze Zeit so unbehaglich hatte werden lassen, wenn er glaubte, sie würde ihn ansehen. Das Gesicht halb zur Seite geneigt, erkannte er die wulstigen Narben darauf. Sie waren wirr verteilt und konzentrierten sich vor allem auf die Stellen, an denen ihre Augen hätten sein sollen. Es entstellte sie und schockierte ihn zutiefst. Er vergaß völlig, zu fragen, worauf er schon seit Beginn ihres Gesprächs hinausgewollt hatte. Stattdessen starrte er sie an, unfähig auch nur ein Wort zu sagen.

			»So gefällst du mir schon besser«, frotzelte sie und drückte ihn zurück in die Dunkelheit der Höhle. »Leg dich wieder hin. Morgen erwartet dich ein nettes Gespräch mit Murdock. Hoffentlich bin ich dich dann endlich los.«

			Sie zog sich zu ihrem Platz zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Versuch gar nicht erst, abzuhauen. Du würdest nicht weiter als bis zur Treppe kommen.«

			Tarik blieb weiterhin stehen und stierte in die Schatten, die sie bedeckten. »Wer ist Murdock?«, brachte er schließlich hervor.

			Sie schnaubte. »Deine Fragerei treibt mich noch in den Wahnsinn. Keine Sorge, du wirst es früh genug erfahren.«

			Nach kurzem Zögern kniete er sich auf die Felle und legte die Hände auf den Oberschenkeln ab. Er suchte nach den richtigen Worten, und vor allem nach einer Möglichkeit, sie zum Reden zu bringen. »Der Grund, weshalb ich in der Steppe war …«

			»Interessiert mich nicht«, unterbrach sie ihn mit einem Gähnen.

			Er zwang sich zur Ruhe. »Doch, darauf bin ich dir noch eine Antwort schuldig«, widersprach er fest.

			Sie kicherte. »Oh, du Grützkopf, du bist mir noch so vieles mehr schuldig.«

			»Ich war auf der Suche nach meinem Bruder«, sagte er laut. »Quirin van Cohen. Er ist fortgelaufen, als ich …« Er stockte. Es war wohl keine gute Idee, der Reiterin zu verraten, dass er die Abschlussprüfung zum Jäger absolviert hatte, während sein kleiner Bruder in die Steppe aufbrach, um einen Ort zu finden, an dem er seinen Wyvern in Ruhe aufziehen konnte.

			»Deinem Bruder geht es hervorragend. Er ist aus den pestverseuchten Kloaken Canthars geflohen, weil er den Gestank nicht mehr ausgehalten hat«, bemerkte Aura abfällig.

			»Ich muss mit ihm reden.«

			»Das ist mir scheißegal. Sobald ich dich nicht mehr am Hals hab, kannst du machen, was Murdock dir erlaubt. So lange wirst du den Mund halten, kapiert?«

			Tarik resignierte. Es hatte keinen Sinn, von dieser Frau etwas zu erwarten. Schlafen konnte er nicht, deshalb schloss er einfach nur die Augen und begann zu meditieren.

		

		
			Als die ersten Sonnenstrahlen die Höhle erreichten und immer tiefer hereinkrochen, blickte er auf. Er fühlte sich gut, sog die frische Luft tief in seine Lunge und vertrieb das Raue in seiner Kehle mit dem Rest des Wassers, das noch im Krug war.

			Er konnte Aura nun endlich besser sehen. Sie schlief noch, den Kopf genauso zur Seite gelehnt wie tags zuvor. Im Licht boten die Narben auf ihrem Gesicht ein schauriges Bild, aber er erkannte, dass sie einmal schön gewesen sein musste. Auf eigentümliche Art war sie es noch immer, je länger er sie betrachtete.

			Das Haar leuchtete blutrot, wie vom Saft der Moe gefärbt. Doch es hatte noch dunklere Nuancen, die nicht von der Frucht stammen konnten.

			Auras Lippen waren selbst im Schlaf zwei schmale Striche, und eine Furche zwischen ihren Augenbrauen ließ sie noch bedrohlicher wirken.

			Nun erkannte Tarik, woran ihn diese Narben erinnerten. Sie stammten von Wunden, die durch Wyvernsäure verursacht worden sind.

			Verwundert kniff er die Augen zusammen. Aura war als Reiterin eine Verfechterin der Wyvern und hatte das bereits mehr als deutlich gemacht. War es ein Unfall gewesen? Ein Machtkampf zwischen den geflügelten Echsen, in den sie hineingeraten war?

			Er musterte sie eindringlich. Mochte sie sich noch so grob geben, er verdankte ihr sein Leben.

			Sie trug eine Bluse in der Farbe ihrer Haare, die sie sich zu einem losen Zopf geknotet hatte. Lange Strähnen hatten sich daraus gelöst und fielen ihr ins Gesicht. Über der Bluse lag eine enge Weste aus dunkelbraunem Wildleder, die trotz eingestickter Muster stark abgewetzt aussah.

			Eine helle Wollhose bauschte sich in lange Stiefel, die ihr bis unter die Knie reichten, gehalten von einem Gürtel, an dem allerhand Tand baumelte und so das Bild einer ungezähmten Kriegerin vollendete.

			Tiefes Einatmen aus ihrer Richtung kündete ihr Wachwerden an. Sie strecke die Beine durch und rollte mit den Schultern. Ohne den Kopf auch nur in seine Richtung zu neigen, fauchte sie: »Glotz nicht so.«

			Verwirrt blickte Tarik sich um. Woher wusste sie, dass er wach war? Dass er aufrecht saß und vor allem, sie beobachtete? Sie war blind, die Narben verklebten die Augenhöhlen vollständig. Er stellte seine Fragen laut und erhielt eine geschnaubte Antwort.

			»Vergiss es einfach, jedes Wort an dich ist verschwendete Luft.«

			Tarik wandte sich dem Höhleneingang zu, von wo das helle Licht hereinflutete. Er machte Anstalten aufzustehen.

			»Denk nicht mal dran. Du bleibst genau da, wo du gerade bist. Rühr dich, und ich verdresche dich, dass du dir wünschst, ich hätte dich in der Steppe krepieren lassen.«

			Er blickte sie streitlustig an. »Dafür, dass du keine Lust hast, mit mir zu reden, sprichst du ganz schön viel.«

			Sie lachte auf. »Hör sich einer dieses Gejammer an. Dem Städter kommen gleich die Tränen.«

			Tarik suchte nach der Gelassenheit in sich, auf die er bisher immer hatte vertrauen können. So oft, wie er seine Wut auf Quirin in den vergangenen Jahren hatte zurückhalten müssen, war es ihm ins Fleisch übergegangen, seine Gefühle zu kontrollieren.

			Auch bei Aura gelang es ihm, obwohl sie es offensichtlich darauf anlegte, ihn zu provozieren. Er antwortete nicht auf ihre Tiraden und wartete ab, was geschehen würde.

			Und das war eine ganze Weile nichts, außer dem Wandern der Sonne, dem Anstieg der Temperaturen und der immer schlechter werdenden Stimmung Auras.

			Stunde um Stunde verging. Sie begann durch die Höhle zu streunen und mit den Kieferknochen zu mahlen. Ab und zu stieß sie einen leisen Fluch aus und verwünschte denjenigen, auf den sie warteten – Murdock. »Wenn er nicht bald auftaucht, breche ich ihm einen Finger«, zischte sie und begann auf den Fußballen zu wippen.

			Tarik, anfangs noch nervös, begann, sich über sie zu amüsieren. Solange sie ihren Zorn nicht gegen ihn richtete, gefiel es ihm, sie zu beobachten. Und obwohl er es erwartete, ließ sie sich nicht dazu herab, ihn für diese Situation verantwortlich zu machen.

			Irgendwann blieb sie einfach stehen, wobei sie so zerstreut wirkte, als ob sie sich seiner Anwesenheit überhaupt nicht bewusst wäre.

			Tarik schob die Ärmel hoch und betrachtete die Verbrennungen an seinen Unterarmen, die bereits verheilten. Es ging noch der zarte Geruch von Yamsblüten von ihnen aus. Jemand hatte die Wunden behandelt.

			Er dachte an Quirin und daran, was sein Bruder wohl gerade tat. Er war freiwillig hergekommen, mehr noch, aus Canthar geflohen. Vor den Regeln der Stadt, den unwiderruflichen Konventionen, dem Hass der Menschen auf die Wyvern. Vor ihm.

			Tarik unterdrückte ein Seufzen. Er hatte es nun begriffen. All die Jahre verbissener Ausbildung zum Jäger waren nichts als naiver Trotz gewesen. Er hatte den Makel, der an seiner Familie haftete, seit sein Vater durch die Hand eines Reiters gefallen war, ausmerzen wollen. Die strahlende Erinnerung an seine Schwester Cynthia sollte in den Gedanken der Stadtbewohner leuchten. Sie, die legendäre Gnadenbringerin.

			Sie hatte so viel mehr verstanden als er. Cynthia hatte nicht aus Hass oder Rache oder Profitgier gehandelt. Wie sein Vater im Übrigen auch nicht. Sie hatten sich bloß genommen, was zum Überleben nötig war. Mitgefühl und Gnade bestimmten ihr Handeln.

			Der Orden der Jäger war vor langer Zeit schon in seinen Lehren verkommen. Doch nachdem Tarik das festgestellt hatte, war der schwer verletzte Wyvern in der Arena bereits vor seinen Füßen gekrochen. Er erinnerte sich noch genau an die Gefühle, die dabei in ihm getobt hatten, als er seine Trilanze umklammert und nur einen einzigen Todesstoß vor seiner Erhebung in den Jägerorden gestanden hatte.

			In diesem Moment, ein Moment, um den er hart und verbissen gekämpft hatte, wollte er auf gar keinen Fall mehr Jäger werden. Deren Gesinnung war ihm nicht zuwider, denn er verstand sie. So wie er Khaled, seinen Schwager und Freund verstand, der seit dem Tod seiner Verlobten Cynthia verbittert war und die Ausrottung der Wyvern anstrebte. Doch da war so viel mehr. Es schlummerte wahre Tiefe in den Lehren der Jäger, auch wenn man diese heutzutage offensichtlich vergessen oder verdrängt hatte.

			Seine Liebe aber galt nicht den Jägern, sondern seinem Bruder und seiner Freundin Fajeth.

			Quirin lag die Rebellion im Blut. Entgegen strengster Vorschriften hatte der Junge heimlich einen Wyvern aufgezogen. Als dieser zu groß geworden war, um ihn weiterhin versteckt zu halten, bat er Tarik um Hilfe. Nachdem Tarik, so kurz vor der Prüfung, von ihm verlangte, die Echse zu töten, floh Quirin aus Canthar. Der Junge war um ein Vielfaches stärker als er selbst. Quirin stand zu seinen Entscheidungen und ließ sich nicht von anderen beirren. Er hatte seinen eigenen Kopf, seine eigenen Ansichten. Sie mussten ihm im Blut liegen, denn in der Schule hatte man Quirin immer nur Gegenteiliges beigebracht.

			Auch in seinen Adern floß dieses Blut, nur war er all die Jahre ein trotziger Dummkopf gewesen. Statt auf Quirins Seite zu stehen, hatte er sich profilieren wollen. Das hatte er nun davon – gefangen mit einer miesgelaunten Reiterin in einer winzigen Höhle.

			Der Abend brach bereits an, als ein Schatten den Eingang verdunkelte. Ein großgewachsener Mann beeindruckender Gestalt trat ein. Sein wettergegerbtes Gesicht trug Furchen kriegerischer Jahre, obwohl er noch nicht so alt sein konnte, denn seine Schritte waren beschwingt und seine Muskeln stark. Er trug einen Vollbart, die Haare allerdings hatte er sich abrasiert. Als er dicht vor Tarik stand, leuchteten seine Augen graugrün.

			Er reichte ihm die Hand. Es wurde ein prüfender, fester Griff. »Murdock, mein Name. Ich bin der, den man das Oberhaupt der Reiter nennt.«

			»Tarik van Cohen. Ich komme aus Canthar.«

			»Das habe ich gehört. Dein Bruder weiß noch nichts von seinem Glück.«

			Tarik betrachtete Murdock abschätzend. »Wieso nicht?«

			»Ich wollte dich erst einmal beschnuppern. Sag …«

			»Kann ich jetzt gehen, Murdock?«, fragte Aura ungeduldig.

			Der Kahlgeschorene wandte sich ihr nicht einmal zu, aber in seinem Blick lag etwas Intensives. »Nein, Aura, ich möchte, dass du Tarik mit mir etwas näher kennenlernst.«

			»Ich kenne ihn. Er ist eine Nervensäge«, stöhnte sie.

			»Und ich kenne dich. Nein, sag nichts, Aura, hör einfach nur zu.« Er zeigte auf die Felle. »Komm, Tarik, setzen wir uns.«

			Tarik kniete sich hin. Murdock machte einen vernünftigen Eindruck auf ihn. Jemand, mit dem man reden konnte. Ganz anders als Aura.

			»Gut, van Cohen, dein Name ist uns hier in Vilwarin wohlbekannt. Ich will dich aber zunächst willkommen heißen. Du bist in der Stadt der Reiter, wenngleich das Wort Stadt für dich natürlich eine ganz andere Dimension hat. Das hier ist nicht Canthar, wir bilden mehr eine über die Zeit herangewachsene Gemeinschaft in den zerklüfteten Felsen des Roten Gebirges. Dich als Jäger dürfte unser System sicherlich interessieren. Sag, erzählt man sich über uns noch immer die Legende der Wilden Jagd?«

			Tarik blickte Murdock in die Augen. »Woher wisst Ihr, dass ich Jäger bin?«

			»Bitte, nenn mich einfach Murdock. Ich weiß es nicht, es war geraten. Deine Familie ist prädestiniert dafür.«

			Tarik sah zerknirscht zur Seite und ballte seine Hände zu Fäusten. »Genau genommen … weiß ich nicht, ob ich Jäger bin. Es ist eine komplizierte Geschichte, die auf sehr seltsamen Umständen basiert.«

			»Oh, bitte, ich würde mich freuen, davon zu erfahren«, forderte Murdock ihn auf.

			Aus dem Hintergrund erklang das Schnauben von Aura.

			»Ihr … Du kennst meinen Bruder Quirin. Er wird dir erzählt haben, was geschehen ist.«

			Der Reiter zeigte ihm seine Handfläche. »Ich würde es gern von dir hören.«

			Tarik nickte leicht. »Ja … nun, bevor ich meinem Bruder in die Steppe nachgelaufen bin, habe ich die Abschlussprüfung zum Jäger absolviert. Quirin war seit Langem wenig begeistert davon, dass ich unserem Vater und unserer Schwester nacheifern wollte. Er war schon immer anders, hat sich gegen alles in der Stadt aufgelehnt. Ich habe ihn nie verstanden, aber im Grunde liegt in Quirins Handeln mehr Weisheit, als ich jemals in mir gefunden hätte.« Er lächelte abwesend.

			»Er ist fortgelaufen, weil ich ihm gesagt habe, er müsse seinen Wyvern töten. In Canthar ist es unter Androhung der Verbannung verboten, die Echsen heimlich aufzuziehen, aber genau das hat er getan. Während ich mit der Vorbereitung für die Prüfung beschäftigt war, habe ich mir keine Zeit für ihn genommen, obwohl er außer mir und vielleicht noch Fajeth niemanden hat. Fajeth«, Tarik blickte auf, »ist die Tochter des Bürgermeisters.«

			Murdock nickte. »Fajeth van Sidahan, auch sie ist hier bekannt. In welchem Verhältnis stehst du zu ihr?«

			Tarik spürte Hitze in sich aufsteigen. »Sie ist meine Gefährtin. Ich wollte um ihre Hand anhalten.«

			Aus der hinteren Reihe hörten sie Aura hämisch auflachen. »Der dreckige Straßenköter stellt einer Katze nach …«

			Murdock ignorierte sie und faltete stattdessen die Hände. »Fahr bitte fort.«

			Er holte tief Luft. »Es kam zur Prüfung. Und noch während ich mich durch die Arena kämpfte, habe ich begriffen, was es bedeutet, ein Jäger zu sein. Was es heißt, ein Gnadenbringer zu sein. Und … was in der Kommission seit Jahren schiefläuft.«

			Energische Schritte erklangen. Aura trat nah an ihn heran, sodass nur wenige Zentimeter ihre Gesichter voneinander trennten. Er konnte ihren Atem auf seiner Haut spüren.

			»Hast du es getan, du Bastard? Hast du deine Hände in sein Blut getaucht und davon getrunken, als gefeierter Herakles?«

			Tarik konnte nicht anders, als auf die Wulste zu starren, wo ihre Augen sein sollten. Seine Stimme zitterte leicht. »Ich tat es. Aber als Akt der Gnade.«

			Sie schlug ihn hart ins Gesicht. Er wurde nach hinten geschleudert und landete mit dem Kopf auf dem Boden. Schmerz schoss in seine Augen und seine Handgelenke begannen zu pochen, weil er sich nicht rechtzeitig hatte abstützen können.

			»Mörder! Du widerliche Ratte! Du …«

			»Genug, Aura, mäßige dich!«, befahl Murdock, doch seine Worte erreichten sie nicht. Sie trat Tarik in die Seite und fing an, ihn mit Fäusten zu malträtieren.

			Er rollte sich auf den Rücken und fing ihre Schläge ab. Er war noch geschwächt, seine Reaktion verlangsamt, doch er bekam Hilfe von Murdock, der die Reiterin nach hinten riss und zur Ruhe zwang.

			Keuchend rappelte Tarik sich auf und rieb sich die Stirn. »Ich bin ein Mörder!«, rief er. Aura kämpfte gegen den Griff ihres Oberhauptes an. »Ich bin ein Mörder, Aura, aber ich bereue es zutiefst. Nicht, dass ich den Wyvern getötet habe, er hatte keine Chance. Aber dass ich all die Jahre mitgemacht, dass ich zugesehen habe, wie sie in den Arenen gequält werden, das bereue ich. Ich bereue es, auch wenn du mir nicht glaubst.«

			»Halte deine Zunge im Zaum, du dreckiger Bastard, aus deinem Mund kommt nur Gift!«, spie sie ihm entgegen. »Ich hätte dich krepieren lassen sollen!«

			»Ich bin dir dankbar, dass du es nicht getan hast. Ich muss auf meinen Bruder aufpassen.«

			»Dein Bruder war dir bisher egal, was willst du jetzt anders machen?«

			Ihre Worte trafen ihn. Er ließ die Schultern hängen. »Er war mir nie egal«, flüsterte er, obwohl er wusste, dass es für sie keinen Unterschied machte. Und für Quirin wahrscheinlich auch nicht.

			Murdock ließ Aura vorsichtig los und stellte sich zwischen ihn und die Frau. Er sah Tarik eindringlich an. »Du bereust nicht, getötet zu haben?«

			Er setzte sich wieder auf die Knie. »Meine Ausbildung hat damit zum ersten Mal von mir verlangt, einem Wyvern Schaden zuzufügen. Aber sobald er in der Arena war, war sein Schicksal besiegelt. Es lag nicht mehr nur in meiner eigenen Hand. Dass ich ihn getötet habe, obwohl ich mich hätte weigern können, war ein Akt der Gnade. Er war so schwer verletzt, dass ihn nur Minuten vom Entschlafen getrennt haben. Aber es wären qualvolle Minuten gewesen. Ich hätte sagen können, ich hätte ihn nicht ermordet, weil ich meine Trilanze nicht durch seinen Schädel gestoßen habe, aber dieser Tod wäre schlimmer gewesen und ich hätte ebenso Mitschuld getragen.« Er zögerte und sah auf seine verkrampften Hände hinab. Ja, mit diesen Händen hatte er den Stab der Trilanze umklammert und die drei scharfen Klingen ins Hirn der geflügelten Echse getrieben. Er konnte noch immer das rasselnde Pfeifen hören, das aus den Lungenflügeln des Tieres gedrungen war. Ein gequältes Rasseln, als Vorbote des bevorstehenden Ablebens.

			»Ich habe ihn getötet. Der Höhepunkt meiner Ausbildung. Damit habe ich mir das Recht erkämpft, den Titel Jäger zu tragen. Aber ich bin nicht bis zur Zeremonie geblieben, sondern sofort aufgebrochen, um Quirin zu suchen. Deshalb glaube ich nicht, dass ich mich in der Stadt Jäger nennen darf.«

			Eine drückende Stille legte sich über sie. Aura hatte sich zurückgezogen und machte seltsame Geräusche, als ob sie vergessen hätte, wie man richtig atmete.

			Murdock hingegen musterte Tarik weiterhin intensiv. Er strich mit seinen Fingern über die helle Bundhose, die sich deutlich von seiner dunklen Haut abhob. »Du bist Jäger, kein Zweifel«, sagte er schließlich. »Für uns bist du das. Was Formalität ist, interessiert uns nicht, du hast gelernt und getötet, so wie es ein Jäger tut.« Er wandte sich zu Aura um. »Du kannst gehen. Ich sage dir nachher, wofür ich mich entschieden habe.«

			»Wirf ihn raus! In den See! Ertränk ihn, Murdock, ertränk diesen Mörder!«, begehrte Aura auf. Ihr roter Zopf peitschte dabei wild umher. Der Reiter hob die Hand. »Ich sagte, ich entscheide später. Geh nun, der Rest ist für dich nicht von Belang.«

			Aura zischte wütend und floh hinaus.

			Als ihre Schritte verklungen waren, drehte Murdock sich wieder zu Tarik um. »Ich muss zugeben, du bist nicht der leichteste Fall für mich. Aber ich glaube dir, dass du es bereust. Die van Cohens haben schon immer ihre ganz eigene Ansicht über die Wyvern gehabt.«

			»Kanntest du sie?«

			»Ich kannte deine Schwester flüchtig, ja, aber das ist eine andere Geschichte. Wichtig ist für dich zunächst nur, dass du hier in Sicherheit bist. Und ja, Quirin ist hier und stimmt sich bereits ganz ordentlich auf das Leben als Reiter ein.«

			»Wo ist er jetzt?«

			»Am See wahrscheinlich. Er ist nur einen Tag vor dir hier gewesen, aber er ist ein aufgeweckter und vor allem neugieriger Junge. Sein Wyvern allerdings ist etwas schwächlich. Eine Missgeburt, würde ich sagen. Zu früh unter den falschen Umständen geschlüpft. Nun ja, er wird vielleicht keinen Kampfwyvern abgeben, aber einen guten Freund für deinen Bruder allemal.«

			Tarik schluckte schwer. »Das wusste ich nicht. Ich hätte bei ihm sein sollen …«

			»Mach dir keine Vorwürfe deswegen. Was vergangen ist, kann man nicht mehr ändern. Man kann nur versuchen, seine Fehler wiedergutzumachen. Willst du das?«

			»Ich will es, Murdock. Ich habe einiges bei Quirin wiedergutzumachen.«

			Der Reiter nickte bedächtig. »Ich kann dich leider nicht zu ihm schicken. Überhaupt, du machst es mir schwer, Tarik. Deine enge Beziehung zu Fajeth van Sidahen, deine kürzliche Ernennung zum Jäger … Ich kann nicht wissen, ob du kein Spitzel bist. Ich sagte, ich glaube dir, aber ich bin kein Narr. Die Reiter verstecken sich hier schon so lange. Ich kann ihre Existenz nicht wegen eines Bauchgefühls aufs Spiel setzen. Deswegen wirst du hierbleiben müssen, ob du willst oder nicht. Und ich werde Aura dafür verantwortlich machen, auf dich aufzupassen, Tag und Nacht.«

			Eis ergoss sich in Tariks Adern. »Wie bitte?«

			»Sie wird deine Bewacherin sein. Mit ihr darfst du dich frei bewegen, aber nie über die Grenzen des Roten Gebirges hinaus. Du darfst auch keine Briefe versenden, oder anderweitig versuchen, Kontakt mit Canthar aufzunehmen.«

			»Aber Murdock … Fajeth wird vor Sorge umkommen … und ich ebenso, wenn ich nicht weiß, dass es ihr gut geht.«

			»Das spielt für uns keine Rolle. Du hast Fehler begangen und musst nun mit den Konsequenzen leben. Dass du überhaupt noch am Leben bist, dafür solltest du dankbar sein. Mehr noch, du hast deinen Bruder gefunden und kannst nun die Rolle übernehmen, die du schon in Canthar hättest innehaben sollen.«

			Tarik stand langsam auf. Verzweiflung brach sich in seiner Stimme. »Aura? Diese Furie soll mich bewachen?«

			»Ich gebe zu, sie wird nicht begeistert sein. Aber sie hat dein Leben gerettet und auch dafür muss sie sich verantworten. Ihr werdet viel Zeit miteinander verbringen.«

			»Das ist hoffentlich ein schlechter Scherz, sie hasst mich! Sie wird versuchen, mich vom Berg zu werfen.«

			Murdock stand ebenfalls auf. »Dann solltest du besser wachsam sein. Das lohnt sich übrigens immer bei ihr.« Während er das sagte, wurde sein Blick weicher und glich eher dem eines besorgten Vaters. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Hilflos und verängstigt. Machtlos. Ohnmächtig. Das tut mir leid, aber solange ich mir nicht sicher bin, dass ich dir vertrauen kann, muss ich diese Maßnahmen ergreifen.« Er wandte sich ab, drehte sich schließlich aber noch einmal um. »Vielleicht können wir uns irgendwann über deine Schwester unterhalten. Sie war eine wirklich inspirierende Persönlichkeit.« Damit ging er hinaus und ließ Tarik erstarrt zurück.

			Er ließ sich fallen und verbarg das Gesicht in den Händen. Ein Schütteln bemächtigte sich seiner und er konnte nicht verhindern, dass ein entsetztes Schluchzen aus ihm herausdrang.

		




		








 2. Durch die Augen einer Echse

		
			Quirin hielt die Hände ausgestreckt und schob vorsichtig seinen Fuß nach vorn. Die Augenlider hatte er zusammengepresst, deswegen war es mit seinem Gleichgewicht nicht zum Besten bestellt.

			»Weiter, weiter, du bist ja lahmer als Großmutter mit ihrem schlimmen Knie!«, rief jemand von hinten.

			Er schwankte und ruderte verzweifelt mit den Armen. Vor seinem inneren Auge flimmerte das Bild. Es waberte umher und überhaupt war es unheimlich schwer, sich selbst von Außen zu sehen und derart umzudenken, dass er dem handbreiten Steg ins Wasser, der im Zickzack verlief, folgen konnte. Das Rufen hinter ihm machte es nicht gerade einfacher, die Konzentration aufrechtzuerhalten. Mit seinem nächsten Schritt trat er ins Leere, riss überrascht die Augen auf und verlor endgültig das Gleichgewicht. Er kippte zur Seite und landete im knietiefen Wasser des kristallklaren Bergsees. Ein Fluchschwall ergoss sich aus seinem Mund, hauptsächlich deswegen, weil er es keine zwei Meter weit auf dem schmalen Übungssteg der Reiterkinder geschafft hatte.

			Lautes Gelächter erklang und er drehte sich mit vor Unmut verzogenem Mund um.

			Ein dürrer Junge in seinem Alter, mit wild abstehenden blonden Haaren, aber umso dunklerer Haut watete zu ihm in den See und half ihm auf die Beine. »Das war ja zum Kieken! Ich seh die Kleinen bei uns so über den Steg watscheln!«

			Quirin schnaubte. »Und wie lange haben die ihren Wyvern schon?«

			»Keine Ahnung. Manche kuscheln schon als Babys mit ihnen. Manche finden erst einen, wenn sie in die Nester krabbeln und so lange warten, bis eins schlüpft.«

			Ohne etwas dagegen tun zu können, begann Quirin zu strahlen. »Wirklich? Das muss unglaublich sein!«

			Der Reiterjunge zuckte mit den Schultern. »Das ist normal bei uns. So wie es bei euch normal ist, den kleinen Wyvern den Hals umzudrehen.«

			»Das ist nicht wahr«, wehrte sich Quirin. »Das dürfen wir gar nicht. Wyvern aufzuziehen, ist ganz schön teuer. Wenn, dann töten die Kinder bei uns Schnapper.«

			»Schnapper? Ihr seid ja echte Helden.«

			»Ich hab nie mitgemacht. Ich wäre nicht hier, wenn ich wie die anderen wäre.«

			Der Junge nickte nachdenklich. »Stimmt auch wieder. Willst du es noch mal versuchen, oder soll ich dir mal zeigen, wie es geht?«

			»Du hast es mir schon gezeigt, und ich weiß auch, wie es geht, aber es ist furchtbar anstrengend, das aus Vyrs Sicht zu machen«, winkte Quirin ab. »Aber es ist großartig, dass er mir das, was er sieht, als Bild schicken kann! Es ist nur so seltsam verschwommen und die Farben sind ganz anders.«

			Der Reiterjunge grinste schief. »Daran gewöhnst du dich schon. Haha, pass auf, er kommt.«

			Eine geflügelte Echse von der Größe eines Halbwüchsigen kam auf sie zugesprungen. Die Schuppen glänzten rotgolden im Sonnenlicht und blendeten Quirin im letzten Augenblick, sodass er sich nicht darauf vorbereiten konnte, den Wyvern in Empfang zu nehmen. Er wurde umgeworfen und mit einer rauen Zunge abgeschleckt. Er lachte und warf Vyr zur Seite, stand auf und legte der Echse die flache Hand auf die Nase.

			»Mh, das wirst du ihm austreiben müssen«, sagte der Reiterjunge.

			Quirin nickte, wobei er Vyr über den langen Hals strich. »Ich weiß. Bald wird er mir mit seiner Zunge die Haut vom Fleisch lecken können. Ich glaube, ich könnte etwas zwischen den Zähnen vertragen. Und es wird kalt …«

			»Haha, wenn du auch so spät noch ins Wasser fallen musst. Komm, Meda hat bestimmt schon Pasteten gemacht.«

			Quirin lächelte und bedeutete Vyr, ihm zu folgen. Der Wyvern würde noch um mindestens das Dreifache wachsen, und seine Flügel mussten um einiges größer werden. Sie waren riesig gewesen, im Vergleich zu dem winzigen Körper, der aus dem Ei geschlüpft war, aber sie schienen langsamer zu wachsen, als der Rest, wodurch Vyr etwas unproportional wirkte.

			Die lange Schnauze streckte sich Quirin immer wieder entgegen und stupste ihn in den Rücken. Er lachte und ging etwas schneller, um seinen Führer einzuholen, der sich mit der Sicherheit einer Bergziege über die roten, in den Stein des Berges gehauenen Treppen hinauf zu den Höhlen Vilwarins bewegte.

			Die Stadt war vertikal angelegt und man erreichte die einzelnen Höhlen der Bewohner über Treppen, Gänge und Brücken. Holz allerdings war ein seltener Rohstoff, sodass die Brücken aus zusammengeknotetem Flachs bestanden und gefährlich schwankten. Vor allem, als Vyr mit seinen tapsigen Schritten den beiden Jungen über eine solche folgte, rutschte Quirin beim Anblick der Tiefe kurz das Herz in die Hose.

			»Athelas, nicht so schnell!«, rief er, als der Reiterjunge hinter einer Biegung verschwand, die nur etwa einen Schritt breit war und zu deren offener Seite hin der nackte Fels abstürzte.

			Der Kopf des Jungen tauchte auf. »Du sollst mich doch Ath nennen«, erinnerte er ihn.

			Quirin schielte wieder zum Abgrund. »Äh … ja … kannst du etwas langsamer gehen … Ath?«

			»Klar, ich gehe einfach so lange rückwärts, bis du mich eingeholt hast.«

			Nicht zum Scherzen aufgelegt, erwiderte Quirin nichts darauf. Er blickte besorgt hinter sich, aber Vyr schien keine Probleme damit zu haben, dem Tod so nah zu sein. »Ein Geländer wäre wohl zu viel verlangt, oder?«

			»Geländer? Keiner hier braucht Geländer. Und Städter oder Fremde kommen zu selten her, als dass es sich lohnen würde. Keine Sorge, irgendwann merkst du nicht einmal mehr, wie tief es runter geht. Haha, ich kann immer noch nicht glauben, dass Aura mit dir hochgelaufen ist. Sie klebt sonst auf Fayts Rücken, als hätte sie gar keine Beine.«

			Quirin erinnerte sich nicht gern an den Aufstieg nach Vilwarin. Hätte Vyr schon fliegen können, wäre ihm das erspart geblieben. So aber musste er der Reiterin einen felsigen Weg hinauf folgen, den er niemals als Weg angesehen hätte, wenn er allein hier angekommen wäre. Beinahe ununterbrochen war es steil hinaufgegangen, er musste mehr klettern als laufen. Seine Hände und Knie hatten unzählige Schürfwunden davongetragen, und in seinem ganzen Körper brannte noch immer der Muskelkater.

			Auch Aura hatte ordentlich geflucht. Ihr mächtiger Wyvern Fayt war neben ihnen geklettert, hatte sich mit den Flügelkrallen im Felsen festgehakt und über den Pfad seiner Herrin gewacht. Ohne ihn hätte die Reiterin es nie geschafft, da war sich Quirin sicher. Fayt war ihr Augenlicht und die beiden das beste Beispiel für die formvollendete Vereinigung zwischen Wyvern und Reiter.

			Quirin reagierte nicht auf das breite Grinsen in Aths Gesicht, als er die schwankende Brücke endlich überquert hatte. Ihm tat der Herzschlag in der Kehle weh und seine Beine zitterten so sehr, dass er mit nassen Handflächen nach dem Felsen griff, um etwas zu haben, das ihn an die Erde band.

			»Himmelszungen, ich hoffe, du bleibst für immer ein Angsthase, Quirin. Es ist so lustig, dir zuzusehen.«

			»Klappe, Ath.«

			»Haha, also einen Reiter gibst du bestimmt nicht ab. Dürr genug bist du ja vielleicht, aber deine Hosen sind voll und Vyr ist ein Winzling.«

			Das Rauschen in seinen Ohren lenkte Quirin zu sehr ab, um darauf eine Antwort zu finden. Er konzentrierte sich stattdessen darauf, Ath um einen Vorsprung zu folgen, der erschreckend nah am Abgrund hing. Hinter sich spürte und hörte er Vyr, der begeistert umherkletterte. Der junge Wyvern hatte keinen halben Tag gebraucht, um sich an sein neues Zuhause im Roten Gebirge zu gewöhnen.

			»Komm, ich kann die Pasteten schon riechen«, drängte Ath und sprang davon.

			Quirin behielt stur sein Tempo bei.

			Nach der nächsten Kurve öffnete sich eine weite freie Fläche im Gestein, auf der man aus großen Holzbalken eine massive runde Hütte mit lehmbefestigtem Strohdach erbaut hatte.

			In die dunkle Rinde waren helle Muster geschnitzt. Fenster gab es keine, nur einen Eingang, der zum Fels hin zeigte und der über ein breites Steinplateau zu erreichen war. Rauch stieg aus einer Öffnung im Dach.

			Es war der Gemeinschaftsraum Vilwarins, in dem gegebenenfalls Versammlungen der Reiter abgehalten wurden und täglich über der großen Feuerstelle gekocht wurde. Außer ihm gab es kaum nennenswerte Gebäude in der Stadt. Die meisten Reiter schliefen in Höhlen, die das Gestein spickten wie Löcher einen Käse.

			Athelas verschwand hinter dem Vorhang aus Bilgotfell und Quirin drehte sich zu Vyr um.

			Der zinnoberrote Wyvern streckte seinen langen Hals und ließ seine raue Zunge vorschnellen, aber Quirin wich aus und hob tadelnd den Finger.

			»Vyr, nein! Das lassen wir ab jetzt bleiben, verstanden?«

			Die Echse legte den Kopf schief und sah ihn aus tiefschwarzen Augen fragend an. Vor Quirins Augen verschwamm die Umgebung und er sah zwei silbrig glänzende Silhouetten aufleuchten. Er erkannte sich selbst und Vyr, wie er lachend auf dem Boden lag und von dem Wyvern abgeschleckt wurde.

			Er blinzelte das Bild fort und seufzte. »Ich weiß ja, ich weiß. Aber siehst du das?« Er hob das Kinn und deutete auf die rauen, brennenden Stellen auf seiner Wange. »Das warst du. Und in ein paar Tagen wirst du meine Haut einfach abreißen.« Er streckte die Hand aus und fuhr die warmen glatten Schuppen am Hals der Echse entlang, die wohlig gurrte. »Warte hier, oder geh zur Höhle«, flüsterte Quirin lächelnd.

			Vyr streckte sich suchend nach ihm aus und schlug mit den Flügeln, als wollte er sich gleich in die Luft erheben. Stattdessen ließ er sich wieder auf die Flügelkrallen fallen und begann am Felsen herumzuklettern wie eine Fledermaus.

			Quirin schmunzelte und folgte Athelas in den Gemeinschaftsraum. Seine Augen brauchten einen Moment, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, die nur vom flammenden Schein des Feuers durchbrochen wurde. Die Luft war schwer vom Rauch und brannte in seiner Lunge, aber der köstliche Duft nach gewürztem Fleisch machte diesen Umstand allemal wett. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.

			»Grüß dich, Quirin«, erklang auf einmal eine Stimme aus dem schummrigen Licht neben ihm. Quirin kniff die Augen zusammen und ging dem Sprecher einige Schritte entgegen, bis er ihn erkannte.

			»Eamon«, rief er erfreut.

			Ein Mann mit hohlen Wangen und buschigem Bart saß dort auf den Stufen, die als Treppen und Sitzplätze gleichzeitig dienten. Er nickte ihm freundlich zu. »Hol dir eine Pastete und dann setz dich zu mir«, forderte er ihn auf und Quirin beeilte sich, eines der dampfenden Küchlein zu erhaschen.

			Die Köchin, eine greise gebeugte Frau mit fleckiger Schürze, überreichte sie ihm ohne ein Wort. Meda war sowohl für ihre schlechte Laune, als auch ihre fantastischen Kochkünste bekannt.

			Athelas gesellte sich zu Quirin und Eamon, setzte sich aber vor die beiden auf den Boden.

			»Wie läuft es mit Vyr?«, wollte der alte Mann wissen.

			Quirin verbrannte sich den Mund, als er in die Pastete biss. Der Saft lief ihm das Kinn hinunter und er musste lange kauen, ehe er schlucken konnte. Er wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Fantastisch«, antwortete er.

			Athelas begann zu lachen. »Was? Quirin und Vyr sind beide tollpatschiger als der andere«, entgegnete er wiehernd.

			Eamon lächelte verschmitzt und musterte ihn und Ath. »Ich bin mir sicher, Quirin empfindet seine neu gewonnene Freiheit noch als etwas sehr Fremdartiges. Keine einzwängenden Mauern mehr, keine beständige Angst um seinen Wyvern.«

			Athelas legte den Kopf schief und verzog das Gesicht.

			Quirin aber schüttelte den Kopf. »So schlecht war es in Canthar nicht. Ja, ich hatte Angst um Vyr, aber ich habe für ihn meinen Bruder verlassen. Er und Fajeth … Die beiden waren alles, was ich hatte.«

			»Vermisst du ihn?«

			Quirin hob die Schultern und warf einen Blick zum Ausgang. »Noch nicht. Ich habe jetzt alle Zeit, mich um Vyr zu kümmern. Manche Dinge sind wichtiger als Schule.«

			Eamon hob eine Augenbraue, erwiderte aber nichts darauf.

			Quirin leckte seine Finger sauber und klopfte sich auf den Bauch. »Ah, das war köstlich. Meda kann wirklich kochen.«

			»Das ist dann aber auch das einzig Gute an ihr. Sie ist eine schreckliche Vettel.« Athelas schrumpfte unter Eamons strengem Blick zusammen und verteidigte sich: »Ist doch wahr. Sie lässt alle anderen für sich schuften und schmeißt mit den Kochlöffeln um sich, als hätte sie zu viele. Aber Mensch, fast jede Woche müssen wir auf die Suche nach Holz gehen, um sie zu ersetzen!«

			Quirin starrte ihn aus weit geöffneten Augen an. »Das wusste ich noch gar nicht.«

			Athelas hob die Brust. »Von uns gibt es niemanden, der nicht schon mal einen blauen Fleck von ihr kassiert hat!«

			»Übertreib nicht, Junge«, beschwichtigte Eamon ihn. Sein langes Gewand aus Leinen stierte vor Schmutz.

			»Ha! Schau!« Athelas sprang auf, drehte sich um und zog sich die Hose runter.

			Quirin wandte sich entsetzt ab und Eamon packte den Reiterjungen am Ohr und zwang ihn, sich wieder anzuziehen.

			»Willst du dir noch mehr Prügel von Meda einhandeln, du Narr? Mach das draußen, aber nicht hier, wo jeder isst!«

			Athelas quiekte vor Schmerz und rieb sich das glühende Ohr.

			Quirin verfiel in krampfhaftes Lachen und ihm traten Tränen in die Augen. Der böse Blick seines Freundes half da nicht weiter.

			Licht flutete den Raum und jemand trat ein.

			»Der Geruch zieht sie alle an wie der Honig die Fliegen«, gluckste Eamon und stand auf. Er wuschelte mit seiner großen Hand über Quirins Kopf. »Übe weiter fleißig die Symbiose mit Vyr. Es wird dir viel Freude bereiten.«

			»Danke, Eamon.« Er sah dem gebückt gehenden Mann nach.

			Athelas stieß ihm einen Ellbogen in die Seite. »Glotz nicht so, der ist verrückt.«

			»Verrückt?«

			»Ja, erzählt immer so seltsame Sachen, benutzt diese komischen Wörter und kann ohne drei Felldecken nicht schlafen, weil er friert.« Athelas tippte sich mit dem Finger gegen die Schläfe und verdrehte die Augen. »Bist du eigentlich auch so?«

			Quirin wusste nicht, ob er beleidigt sein sollte. »Hä, wieso denn?«

			»Na, weil du auch aus der Stadt kommst.«

			Er machte große Augen. »Eamon kommt aus Canthar, echt?«

			»Echt echt.«

			»Was hat er dort gemacht?«

			Der blonde Junge schüttelte abwertend den Kopf. »Weiß ich nicht mehr genau. Irgendwas mit Wyvern eben. Und das kann in Canthar ja nichts Gutes gewesen sein.«

			Quirin schwieg betroffen. Damit hatte Athelas sehr wahrscheinlich recht.

		




		








 3. Fragen über Fragen

		
			Fajeth nickte den beiden Wachen zu.

			»Wartet hier, bis ich zurück bin. Lasst euch eine Erfrischung bringen.«

			»Fräulein, es wäre besser, wenn …«

			»Schon gut.« Sie lächelte. »Ich habe Pokey.« Sie sah sich im Schankraum der Jägerunterkunft Osaris um. Die meisten Gesichter erkannte sie. Nun, da die Wyvernfestspiele in vollem Gange waren, bewohnten die meisten der teilnehmenden Jäger diese Herberge, die direkt gegenüber der größten Arena Canthars, der weißen Krone Valeria, erbaut worden war.

			Sie hoffte, dass man sie unter ihrem Cape nicht erkannte, deshalb ließ sie keinen weiteren Protest zu und verschwand mit ihrem Grimbald im Treppenhaus.

			Ihre Schritte waren flink und leise. Schnell hatte sie das abgelegene Zimmer erreicht und klopfte einen kurzen Takt.

			Die schwere Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet und sie und Pokey schlüpften hindurch. Innen bekam sie nicht einmal die Gelegenheit, sich die Kapuze herunterzuziehen, da fand sie sich auch schon in einer kräftigen Umarmung wieder.

			»Beim Schwanzhaar der Rotschwadrone, tut es gut dich zu sehen, Mädchen«, erklang die tiefe Stimme des Gnadenbringers. Khaled ließ sie wieder los und strich ihr über das Gesicht. Der Ernst in seinen dunklen Augen erschreckte und ermutigte sie.

			»Danke, Khaled, mir geht es ebenso.« Sie blickte auf und legte die Hände nun um die schmalen Hüften einer Frau in elegantem Kleid und mit tiefroten Haaren.

			»Tris …«

			»Du bist blass, Fajeth.«

			»Besorgt, nichts weiter.«

			Die Lehrerin musterte sie eindringlich. Fajeth versuchte sich zuerst an einem Lächeln, entschied sich dann aber für einen müden Augenaufschlag. »Setzen wir uns, ich bin schon den ganzen Tag unterwegs.«

			Sie ließen sich an einem kleinen Tisch nieder, auf dem bereits eine Wasserkaraffe stand.
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